
Portrait Christopher Sitte

„Ich liebe es,  
in meiner  
Stadt zu  
leben und  
zu arbeiten.“
Er ist ein waschechter Meenzer – am Gutenberg Gymnasium das Abitur 

absolviert, im Anschluss Wirtschaftswissenschaften an der Johannes-

Gutenberg-Universität studiert: Christopher Sitte. Schon früh schlägt er 

die politische Karriere ein und wird mit 25 Jahren in den Mainzer Stadt-

rat gewählt. Erste berufliche Stationen sind die Technologie Stiftung 

Hessen GmbH in Wiesbaden und im Anschluss das Wirtschaftsminis-

terium in Mainz. 

Seit Ende 2010 ist er der Wirtschaftsdezernent der Stadt. Der Umbau 

der Ludwigstraße ist eines der großen Projekte, welches er seither mit 

voranbringt. Aber noch ein weiteres Amt hält der 42-Jährige inne: 

 Christopher Sitte ist Vorsitzender im Aufsichtsrat der mainzplus CITY-

MARKTING GmbH. Welche Rolle mainzplus für die Stadt spielt und wel-

che Funktionen der zweifache Familienvater dabei übernimmt, erklärt 

er im Sommerinterview mit der Wirtschafts-News. 



 
 Welche Aufgaben und Ziele verfolgt mainzplus und wo 
liegt Ihr Verantwortungsbereich?

Als ich im Wirtschaftsdezernat anfing, gab es die mainzplus CITYMAR-
KETING noch nicht. Damals galten als Anlaufstellen für Touristen die 
Tourismuszentrale, für den Bereich Veranstaltungen gab es das Kon-
gresszentrum, und den Frankfurter Hof als das Kulturportal der Stadt. 
Drei Stellen, drei Adressen. Die mainzplus CITYMARKETING verbindet 
seit 2011 alles miteinander. Durch die gemeinsamen Maßnahmen mit 
verschiedenen Partnern wird ein wesentlicher Beitrag zur Wertschöp-
fung der Stadt und somit zum wirtschaftlichen Erfolg, der Schaffung 
von Arbeitsplätzen und der Erhöhung der Lebensqualität vor Ort ge-
leistet. Im Bereich Tourismus sind der Brückenturm und das Tourist 
Service-Center im Landesmuseum die Anlaufstellen, unsere drei Top-
Locations für Veranstaltungen sind die Rheingoldhalle, das Kurfürst-
liche Schloss und der Frankfurter Hof.
Als Vorsitzender des Aufsichtsrats der mainzplus CITYMARETING GmbH 
bin ich beratend und unterstützend tätig. Gleichzeitig ist der Auf-
sichtsrat als Kontrollgremium zu verstehen und erhält regelmäßig 
Bericht über wirtschaftliche Abschlüsse oder wird bei Grundsatzent-
scheidungen konsultiert. Es besteht außerdem permanenter Austausch 
mit der Geschäftsleitung von mainzplus. 

 
  Was bedeutet dieses Amt für Sie persönlich?

mainzplus ist das ideale Instrument, um die Ziele im Bereich Kongress-
wesen, Tourismus und Frankfurter Hof umzusetzen. 

 
 Was konnten Sie mit mainzplus bereits in Bewegung set-
zen und wie sieht das Veranstaltungs- und Hallen angebot 
für die nächste Zeit aus?

In allererster Linie die Fusion der drei Bereiche Veranstaltung, Tourismus 
und Kultur. Es werden zahlreiche Messen, Kongresse, Tagungen und 
dergleichen organisiert. Außerdem führt mainzplus auch eigene Veran-
staltungen wie beispielsweise die Hochzeitsmesse „hochzeitplus“ durch. 
Mit Konzertreihen wie „Summer in the City“ werden wir auch als Kultur- 
und Konzertstadt immer beliebter. Im Bereich Tourismus wird die Ser-
vice- und Produktqualität stetig verbessert, beispielsweise haben wir 
immer mehr unterschiedlicher Stadtführungen im Programm und in 
punkto Kongresse, Tagungen und Messen wollen wir weiter wachsen. 
Garant dabei sind regional, national und international ausstrahlende 
Veranstaltungen und langjährige Kontakte zu Kunden und Partnern. 
Veranstaltungen der nächsten Monate sind unter anderem die Wahl 
der Deutschen Weinkönigin, der Landessportball Rheinland-Pfalz, der 
Weltkongress der Immunologischen Krebstherapie sowie mehrere Kon-
gresse im Bereich Pharma und Automobil. Konzertreihen wie „Summer 
in the City“ werden ausgebaut, die Sanierung des Kulturzentrums (KUZ) 
beginnt, denn das KUZ soll wieder seinen alten Charakter zurückgewin-
nen.

Sind für die Veranstaltungshäuser Rheingoldhalle, Schloss 
und Frankfurter Hof in nächster Zeit Umbau maßnahmen 
geplant und welche Finanzierungsmittel  bestehen?

Brandschutz, Lüftung und Technik der Rheingoldhalle bedürfen einer 
Sanierung, welche – auch dank Fördermitteln – nun gelingen wird. Zu-
dem möchten wir zusätzliche Veranstaltungsflächen aus dem ehema-
ligen Spielcasino generieren. 

Im Schloss werden ab 2018, mit dem Auszug des Museums RGMZ, frei 
werdende Räumlichkeiten unter anderem für Tagungen hergerichtet. 
Die Sanierung des KUZ hatte ich bereits erwähnt.

Welche Entwicklungen hat Mainz als touristische Stadt ge-
nommen? Wie zufrieden sind Sie mit dem Anstieg der 
Übernachtungszahlen und wer kommt als Tourist nach 
Mainz?

2015 verzeichneten wir einen Anstieg bei Gästeunterkünften von fünf 
Prozent, bei den Übernachtungen von drei Prozent. Mit knapp über 
900.000 Übernachtungen war es ein absolutes Rekordjahr. So viele Über-
nachtungen gab es nicht seit Beginn der Aufzeichnung. 80 Prozent 
davon sind Geschäftsreisende, der Rest Privatleute. 28 Prozent sind 
ausländische Gäste, darunter viele Besucher aus den USA und China. 
Auch die Niederlande sind immer häufiger zu Gast. Das stetige Wachs-
tum erfordert eine parallele Weiterentwicklung der Produktpalette und 
wir freuen uns, dass weitere fünf Hotels in Planung sind. Mainz ist 
dabei für Jung und Alt ansprechend. Vor allem durch die „Mainzer Le-
bensart“ und den damit verbundenen Themen „Weinerlebnis, Genuss 
und Regionalität“ können wir ein authentisches Erlebnis für viele Ziel-
gruppen anbieten.

Welchen Vergleich ziehen Sie mit Wiesbaden?

Beide Städte haben ihre jeweilige Identität und es herrscht auf vielen 
Ebenen ein kooperatives und fruchtbares Verhältnis.



Wie wird Mainz im Bereich Messen wachsen?

Messen wie die Kunstmesse „KUNST direkt“, die Hochzeitsmesse „hoch-
zeitplus“ und die Berufsinformationsmesse „BIM“ werden fortgeführt, 
über weitere Messen diskutiert. An einem weiteren Wachstum von 
Großveranstaltungen sind wir interessiert. Die Stadt und mainzplus 
legen bei derartigen Entscheidungen einen Fokus auf die Umsetzbarkeit 
der Events sowie die Passung zu den potenziellen Räumlichkeiten. 

Zu guter Letzt würden wir gerne noch etwas über den pri-
vaten Christopher Sitte erfahren. Wir wissen, dass Sie 
Weinliebhaber sind, sich für Fußball interessieren und frü-
her auch mal Cello gespielt haben. Somit: Was bedeutet 
 Ihnen Mainz, Herr Sitte? Für welchen Verein halten Sie die 
Fahne hoch und wo ist Ihr Lieblingsort in Mainz?

Ich liebe es, in meiner Stadt leben und arbeiten zu dürfen. Mainz hat so 
viel zu bieten, bleibt dabei gleichzeitig gemütlich und ist mit knapp 40.000 
Studierenden eine junge Stadt. Durch die kommunikative Art der Main-

zer finden sich Zugezogene schnell zurecht und auch unsere Lage am 
Rhein ist unbezahlbar. Die Umgebung Rheinhessen ist eine gewachse-
ne Kulturlandschaft mit tollen Menschen und Dörfern und das Thema 
„Wein“ wird überall großgeschrieben. Nicht umsonst sind wir Deutsch-
lands Weinhauptstadt und Mitglied der „Great Wine Capitals“. Lieblings-
orte habe ich einige, der Wochenmarkt am Samstag gehört auf jeden 
Fall dazu. Und meine Fußball-Fahne schwenke ich natürlich für die 05er.

Vielen Dank für das Interview.

Redaktion: A.R. 

Fotos: Fotofarmer, mainzplus Citymarketing,  

Landeshauptstadt Mainz



Über die Autorin:

Alexandra Rohde ist Freie Redakteurin und Autorin. Nach dem Studium der Publizistik, Soziologie und 
Pädagogik an der Johannes Gutenberg-Universität, absolvierte sie das Volontariat zur Pressereferen-
tin. Ihren berulichen Einstieg als Redakteurin hatte sie bei der Mainzer Allgemeinen-Zeitung. Heute 
schreibt sie für unterschiedliche Zeitungen im Rhein-Main-Gebiet. Als Pressereferentin war sie weiter-
hin im Bereich der internen sowie externen Kommunikation tätig. Geboren 1982 in Mainz, studierte 
sie für ein Jahr im schweizerischen Basel und lebte für eine Weiterbildung im Bereich Aufnahmelei-
tung TV in München und Köln. Sie wohnt bei Mainz, in ihrer Freizeit reist sie leidenschaftlich gerne 
und hat ein Faible für Musik, Yoga und Tanz.

„ Menschen  
zu Wort kommen  
lassen“

Beruf, Familie und Ehrenamt: Gundula Gause 

ist seit 23 Jahren Co-Moderatorin des ZDF 

heute-journal und zählt zu den bekanntesten 

Gesichtern des deutschen Fernsehens. Sie ist 

ehrenamtliche Botschafterin für das Reforma-

tionsjubiläum 2017 und bekam 2013 das Bun-

desverdienstkreuz verliehen. 

Wirtschafts-News sprach mit der gebürtigen 

Berlinerin und zweifachen Mutter über ihren 

Job, wie sich dieser im Laufe der Jahre verändert 

hat, welchen Einfluss Social Media Quellen auf 

ihre Arbeit nehmen – und wie bei allem noch 

ehrenamtliches Engagement realisierbar ist.

Wirtschafts-News: Sie arbeiten seit mittlerwei-
le 23 Jahren als Co-Moderatorin im ZDF heute-
journal. Wie hat sich die Tätigkeit als Modera-
torin im Laufe der Jahre verändert? 

Gundula Gause: Was Sie am Abend im heute-
journal sehen, ist nur ein Teil meiner Arbeit. Wir 
Nachrichtenmoderatoren im ZDF sind soge-
nannte „Redakteure im Studio“. Das heißt, dass 
ich gemeinsam mit meinen Kollegen Nachrich-
ten recherchiere, das Bildmaterial sichte und 
auswähle, die Meldungen sortiere und zum 
großen Teil auch schreibe – bevor ich sie am 
Ende des Tages präsentiere. Natürlich hat sich 
in der digitalen Welt die journalistische Arbeit 
massiv verändert – wir denken und arbeiten 
heute für mehrere Kanäle und verwerten auch 
Quellen aus dem Netz, die genau geprüft wer-
den müssen.

Wirtschafts-News: Qualitätsmedien stehen 
immer häufiger unter Beschuss, werden als 
„Lügenpresse“ beschimpft und müssen sich 
harscher Kritik stellen. Dies gerade auch durch 
alternative Medien, wie  beispielsweise compact. 
Welchen Weg sehen Sie, dass ein qualitatives 
Medium wie das ZDF solchen Anschuldigungen 
auch in Zukunft entgegenwirken kann? 

Gundula Gause: Die öffentlich-rechtlichen Sen-
der stehen da besonders in der Verantwortung. 
Wir begegnen Kritik offen und mit dem Angebot 
zur sachlichen Auseinandersetzung. Ich kann 
aus meiner Redaktion berichten, wie intensiv 
wir uns gemeinsam mit den Kollegen aus den 
Landesstudios, den Reportern in Berlin, den 
Korrespondenten im Ausland und den netzaf-
finen Kollegen um Objektivität und Authenti-
zität bemühen. Öffentlich-rechtliche Medien-
arbeit im Fernsehen, im Radio und im Netz kann 
und muss gesellschaftliche Realitäten spiegeln, 
indem wir Politik, Wirtschaft und Gesellschaft 
über Bilder, Meinungen und Texte darstellen, 
Menschen zu Wort kommen lassen und sie in 
Beziehung zu den unterschiedlichen Sichtwei-
sen setzen. 

Wirtschafts-News: Es existieren heute immer 
mehr Quellen, derer sich Menschen bedienen, 
um informiert zu werden oder sich informiert 
zu fühlen. Wie sehen Sie die Entwicklung da-
hingehend und welche Rolle spielt „Social Me-
dia“ bei Ihnen?

Gundula Gause: Einerseits bieten wir über So-
cial Media unsere Inhalte an, andererseits neh-
men wir auch Input aus dem Netz auf – in Form 
von Themenvorschlägen, Kritik am Programm 
oder Anregungen von Zuschauern und Usern. 
Durch Social Media sind die Kommunikations-
möglichkeiten vielfältiger und quirliger gewor-
den. Die digitale Welt dreht sich immer schnel-
ler und beeinflusst auch die Arbeit im 
Qualitätsjournalismus. 

Wirtschafts-News: Eine Frau wie Sie, die regel-
mäßig in der Öffentlichkeit Nachrichten prä-
sentiert: werden Sie häufiger angegriffen als 
früher? Wie begegnen Sie der Kritik?

Gundula Gause: Tatsächlich erlebe ich in vielen 
Begegnungen zunehmend intensive Diskussi-
onen über Möglichkeiten und Grenzen einer 
objektiven Berichterstattung – und nehme auch 
eine kritischere Haltung vieler Zuschauer wahr, 
die sich zusätzlich über andere Kanäle infor-
mieren. Mich überrascht allerdings manchmal 
die Vehemenz der Kritik – und ich versuche ihr 
mit Argumenten entgegenzutreten. Je besser 
die „Kontrahenten“ informiert sind, desto er-
freulicher und ertragreicher ist meist der Aus-
tausch. Im besten Fall lernt man voneinander.

Wirtschafts-News: Besorgt Sie die heutige 
Nachrichtenlage mehr als früher und wie schal-
ten Sie ab nach einem Tag mit überwiegend 
negativen Nachrichten?

Gundula Gause: Der Krieg in Syrien, der Terror 
und die Terrorgefahr, die manchmal undurch-
schaubaren Interessen vieler Konfliktparteien, 
die Herausforderungen der Flüchtlingsbewegun-
gen, 60 Millionen Menschen, die weltweit auf der 
Flucht sind, die Aussichtslosigkeit im Kampf 
gegen die Fluchtursachen – die Nachrichtenlage 
ist auch für uns in der Redaktion belastend, ab-
schalten kann man da nicht. Dem Gefühl der 
Ohnmacht lässt sich noch am ehesten durch 
ehrenamtliches Engagement entgegenwirken.

Wirtschafts-News: Wie kann man sich Ihren 
durchschnittlichen Arbeitstag vorstellen?

Gundula Gause: Journalisten haben einen in-
neren Drang, sich permanent mit Nachrichten 
auseinanderzusetzen: Zeitungen lesen, Radio 
hören, Online-Seiten checken und Fernsehen 
schauen – das gehört immer dazu. Wir Mode-
ratoren im heute-journal haben grundsätzlich 
jede zweite Woche von Montag bis Sonntag 
„Dienst“. Ab 14.30 Uhr geht es in der Redaktion 
mit den ersten Themenkonferenzen los. Doch 
schon vormittags findet die Vorbereitung dar-
auf statt – durch das genannte Sichten der 
Nachrichtenlage.

Wirtschafts-News: Welche Rolle spielen Sozi-
ale Medien für Sie und bleibt Ihr Smartphone 
auch mal ein paar Stunden oder Tage aus? 

Gundula Gause: Da ich sehr viel über mein 
Smartphone kommuniziere – und darüber auch 
erreichbar sein muss und dies auch so möchte 
– ist das Gerät eigentlich immer an und in Reich-
weite. Aber ich achte auch auf Auszeiten – beim 
Joggen im Gonsenheimer Wald zum Beispiel 
oder bei Gesprächen mit Familie und Freunden. 
Die persönliche Begegnung ziehe ich im Übrigen 
unbedingt dem Austausch über Soziale Medien 
vor. So bin ich nicht auf Facebook – auch, weil 
es dort lange einen Fake-Account gab, der nicht 
zu löschen war. Auf Twitter bin ich nur passiv 
unterwegs – um zu schauen, was dort Thema 
ist und wer sich wie äußert. Insgesamt ist mir 
die Aussagekraft der Inhalte dort aber zu gering. 

Wirtschafts-News: Was war für Sie in den 23 
Jahren heute-journal eines der schönsten Er-
lebnisse?

Gundula Gause: Der Fall der Mauer 1989 und 
die Wiedervereinigung 1990 konnte ich zu Be-
ginn meiner Zeit im ZDF als junge Redakteurin 
miterleben. Als ich auf den Straßen Berlins 
unterwegs war und gemeinsam mit den Ka-
mera-Kollegen Stimmen und Stimmungen ein-
fing – das war eines der schönsten Erlebnisse. 
Mit Blick auf das heute-journal zählt das über 
all die Jahre gute Miteinander in der Redaktion 
zu meinen sehr positiven Erfahrungen. 

Wirtschafts-News: Zum Schluss möchten wir 
Sie auf das Bundesverdienstkreuz ansprechen, 
welches Ihnen 2013 auch für Ihr Engagement 
in Afrika verliehen wurde. Beschreiben Sie uns 
doch bitte kurz, welche Ziele Sie mit Ihren Eh-
renämtern verfolgen und was 2017 folgen wird:

Gundula Gause: Als das katholische Hilfswerk 
missio Anfang der 2000er Jahre auf mich zukam, 
um mich für die Öffentlichkeitsarbeit zu gewin-
nen, lief man bei mir offene Türen ein. Angesichts 
des Elends in der Welt, über das wir vielfach 
berichten, einen ehrenamtlichen Beitrag zum 
Guten zu leisten – das wollte und will ich sehr 
gerne machen. So freue ich mich als Protes-
tantin auch, für die Evangelische Kirche Deutsch-
lands 2017 als eine der Botschafterinnen für 
das Reformationsjubiläum aktiv sein zu können. 

Wirtschafts-News: Eine gebürtige Berlinerin, die 
seit vielen Jahren in Mainz lebt und hier studiert 
hat. Was mögen Sie an der Stadt und welche 
sind Ihre Lieblingsecken?

Gundula Gause: Als „bekennende Mainzerin“ 
erfreue ich mich an der Geschichte der Stadt, 
die bis in die Römerzeit zurückreicht und mit 
dem Bischofssitz und ihrem über 1000-jährigen 
Dom schon im Mittelalter von großer Bedeutung 
war. Als Medienfrau finde ich es klasse, in der 
Stadt des Buchdruck-Erfinders Johannes Gu-
tenberg zu leben, dem Namensgeber der Uni-
versität, die den Geist der Stadt ebenso prägt, 
wie die verschiedenen Medienunternehmen, von 
Verlags- und Funkhäusern bis hin zum ZDF. 
Somit sind meine Lieblingsecken über die gan-
ze Stadt verteilt, rund um den Dom, auf dem 
Campus und natürlich auch in Gonsenheim. Es 
ist toll, am Rhein zu leben, im Rhein-Main-Raum, 
im Herzen Europas. 

Wirtschafts-News: Haben Sie vielen Dank für 
das Interview.

Redaktion: Alexandra Rohde, Fotos: Patric Desbrosses,  
Gemeinschatswerk der Ev. Publizistik, Chrismon 

GESAGT! 
GEFRAGT? 



„Kommunikation  
mit  unseren Gästen  
ist  substanziell“

Seit dem 1. August 2014 ist Markus Müller der Intendant des Mainzer 

Staatstheaters und damit Nachfolger von Matthias Fontheim. Zuvor 

leitete Müller das Oldenburgische Staatstheater und das sehr erfolgreich 

– er steigerte innerhalb seiner Amtszeit die Zuschauerzahlen und die 

Kritiker schätzten ihn. 

Markus Müller wurde 1973 in Kempten geboren, hat in Bamberg, Er-

langen und Mannheim studiert. In Mannheim arbeitete er bereits acht 

Jahre in der Intendanz, ehe er als Generalintendant nach Oldenburg 

ging. Dazu leitete er diverse Festivals und Theaterprojekte.

In Mainz lebt er mit seiner Tochter nahe des Rheins. Wirtschafts-News 

sprach mit Markus Müller über sein „neues“ Amt in Mainz und ein 

erstes Resümee in der Landeshauptstadt.

Wirtschafts-News: Sie sagten kürzlich einmal: „Kein 
Stück geht auf die Bühne, ohne dass ich es vorher ge-
sehen habe.“ Wie kann man sich den Prozess von der 
Idee bis zur Premiere vorstellen? 

Markus Müller: Wir arbeiten hier ganz stark als Team 
zusammen, entwickeln alles, was wir machen, gemein-
sam und stehen in engem Kontakt miteinander. Das 
ist das A und O unserer Arbeit.
Dennoch trage ich die Gesamtverantwortung für das, 
was die Zuschauer auf der Bühne sehen. Somit ist es 
für mich selbstverständlich, dass ich jede Produktion 
im Detail  kenne. 
Wir setzen uns im Leitungsteam bereits ganz früh zu-
sammen. Wir besprechen jedes Stück und die Reihen-
folge des gesamten kreativen Prozesses, die Verknüp-
fungen. Es ist uns wichtig, allen Beteiligten frühzeitig 
Beweggründe für jede Spielplanposition mitzugeben. 
Mit den jeweiligen Teams treffe ich Verabredungen, 
verhandle die Verträge, bespreche die Probenzeiträume 
und die Besetzungswünsche.  Ein gutes halbes Jahr 
vor der Premiere findet dann die Modellpräsentation 
statt. Dabei diskutieren wir den Entwurf. Im Anschluss 
gibt es eine Bauprobe auf der Originalbühne, bei der 
wir versuchen, mit vorhandenen Materialien den Aufbau 
zu markieren. Dabei überprüfen wir Sichtlinien und 
Dimensionen. Das sind alles Termine, bei denen ich 
anwesend bin. Ebenso komme ich zum Probenstart 
mit dem Ensemble und nehme am Konzeptionsgespräch 
teil. Danach begleitet das Stück die Produktionsdrama-
turgie und ich komme erst wieder zu den Endproben. 
Nach den Endproben führen wir Nachbesprechungen, 
die auch gerne mal bis tief in die Nacht andauern. Bei 
den durchschnittlich etwa 30 Premieren pro Spielzeit 
bin ich natürlich anwesend, ebenso bei Wiederaufnah-
men und Umbesetzungen und den letzten Vorstellun-
gen. Man begleitet so eine Produktion also über einen 
langen Zeitraum. 

Wirtschafts-News: Gibt es gewisse Schwerpunkte im 
Programm?

Markus Müller: Der Spielplan eines Mehrspartenhauses 
braucht eine differenzierte und ausgewogene Mischung. 
Abwechslung und Vielfalt sind ganz wichtig, um viele 
Menschen zu erreichen. Um dabei nicht beliebig zu 
werden, pflegen wir eine fokussierte inhaltliche Ausei-
nandersetzung, die sich leitmotivisch durch die Spielzeit 
zieht. Ob wir Klassiker spielen oder zeitgenössische 
Stücke: die Frage nach der Relevanz für uns heute steht 
im Zentrum – was auf der Bühne passiert, soll uns 
elementar angehen. Kraftvolle ästhetische Setzungen 
und klar erkennbare Handschriften der Regisseure und 
Choreografen prägen damit einhergehend das Profil des 
Hauses.

Wirtschafts-News: Wie oft sind Sie selbst am Abend 
im Theater?

Markus Müller: Ich bin jeden Abend an sieben Tagen 
die Woche mit Theater beschäftigt. Das nicht ausschließ-
lich nur an meinem Theater – ich reise auch viel, besu-
che Aufführungen an anderen Häusern oder repräsen-
tiere das Staatstheater bei entsprechenden Anlässen. 

Wirtschafts-News: Wann beginnen Sie morgens ihren 
Tag, wenn Sie jeden Abend bis zu später Stunde im 
Theater sind?

Markus Müller: Morgens kümmere ich mich zuerst ein-
mal um meine Tochter und treffe Vorbereitungen für 
ihren Schulalltag. Wenn sie das Haus verlassen hat und 
mit ihren Freundinnen zur Schule radelt, gehe ich in 
mein Büro. Allerdings nehme ich nicht an jedem Mor-
gen den direkten Weg ins Büro – dreimal pro Woche 
bewegen wir uns im Team, sprich wir joggen zusammen 
am Rhein. Das gemeinsame Laufen hat sich als sehr 
positiv erwiesen. Es tut der Gesundheit gut und die 
Gedanken sind klar dabei. Im Anschluss an das Laufen 
dusche ich und halte die Entscheidungen fest. Dann 
geht es ins Theater.

GESAGT! 
GEFRAGT? 



Wirtschafts-News: Kann man Markus Müller 
denn auch mal privat treffen?

Markus Müller: Wenn ich etwas privat machen 
möchte, dann ist das am besten am Nachmit-
tag der Fall. Abends kann man sich mit mir kaum 
verabreden, außer nach Endproben oder Vor-
stellungen. Aber da ich mein Hobby zum Beruf 
gemacht habe, empfinde ich nichts davon als 
unangenehm. Es macht bis heute großen Spaß.

Wirtschafts-News: Wie kann man sich einen 
Tag von den Künstlern vorstellen, die am Staats-
theater angestellt sind?

Markus Müller: Alle Solisten wissen am Vortag 
bis 14 Uhr zu welcher Zeit am nächsten Tag die 
Proben stattfinden, sie müssen sehr flexibel 
sein. Ein regelmäßiger privater Termin ist da 
eher schwierig. Die Vorstellungen stehen na-
türlich schon Wochen vorher fest und haben  
Priorität. 

Wirtschafts-News: Seit August 2014 sind Sie 
am Mainzer Staatstheater – was wollten Sie in 
Ihrem Amt auf jeden Fall erreichen?

Markus Müller: Das Schönste, was man erreichen 
kann, ist, spannende Produktionen auf die Büh-
ne zu bringen, bei denen der Zuschauer das Haus 
mit einem Erkenntnisgewinn verlässt. Wie in 
vielen anderen Städten bildet das Theater auch 
in Mainz die physische Stadtmitte und unser 
Ziel ist, das Theater auch zu einem lebendigen 

gesellschaftlichen und künstlerischen  Mittel-
punkt zu machen.  Dies befördern wir mit zahl-
reichen Einführungen und Nachgesprächen, 
außerdem gehen wir häufig nach draußen mit 
unseren Produktionen und, wie Sie vielleicht 
bemerkt haben: Die Tür unseres Hauses steht 
– wenn es das Wetter zulässt - offen. Wir wol-
len die Schwelle zum Theater senken, die Zug-
brücken runterlassen. Theater soll ein selbst-
verständlicher Bestandteil der Gesellschaft sein. 
Die Schwelle zu senken bedeutet andererseits 
aber natürlich nicht, dass wir zu Kompromissen 
bei Qualität und Anspruch der Stoffe bereit sind, 
die wir auf der Bühne verhandeln.  Was unser 
Programm angeht, so sind die Stücke, die man 
in Mainz sieht, oft ebenso komplex, wie es un-
sere Wirklichkeit ist, und auf den ersten Blick 
vielleicht sogar etwas sperrig. Wir sind stets 
auf der Suche nach spannenden neuen Autoren, 
Komponisten und Stoffen und finden in den 
Klassikern immer wieder sehr aktuelle Bezüge. 
Trotzdem – oder genau deshalb – soll unser 
Publikum das Gefühl haben: das ist mein The-
ater. Wenn mir jemand sagt, dass er in einem 
klassischen Stück bei unserer Inszenierung 
etwas ganz neu wahrgenommen hat, dann freut 
mich das und wir haben viel erreicht. Wir gehen 
ganz bewusst auch an Stoffe ran, die kraftvoll 
irritieren und fragen uns im Vorhinein: Wie kann 
ich mit diesem Stoff umgehen, ohne ihn zu stark 
zu modifizieren? Welche Themen sind uns wich-
tig, wie können wir diese erzählen? Die künst-
lerische Antwort darauf kann ganz unterschied-
lich sein, es gibt nicht den EINEN Weg – wir 
suchen immer die wechselseitige Befruchtung 
unserer ästhetischen und inhaltlichen Angebo-
te. Viel Kommunikation mit unseren Gästen ist 

bei diesem Prozess substanziell, denn die Mei-
nung unseres Publikums ist uns sehr wichtig. 
 

Wirtschafts-News: Gibt es weitere Direktoren 
am Haus?

Markus Müller: Neben meinem kaufmännischen 
Kollegen in der Geschäftsführung gibt es einen 
Künstler ischen Betriebsdirektor ,  die 
Chefdramaturg*innen von Oper und Schauspiel, 
unseren Tanzdirektor, natürlich Generalmusik-
direktor Herrmann Bäumer und einen Technischen 
Direktor. Zudem arbeiten wir mit fünf Hausre-
gisseuren. Bei allem was wir tun, ist es für mich 
wichtig, viele Stimmen zu hören. Denn das 
Spielfeld des Theaters kann sich ja nicht allein 
auf meinen Horizont beschränken. Wir arbeiten 
sehr teamorientiert und es gibt flache Hierar-
chien. Wir schöpfen aus dem Potential der 
Kolleg*innen und das auf Augenhöhe. 

Wirtschafts-News: Wie kann man sich den 
zeitlichen Ablauf einer Spielzeitplanung vorstel-
len?

Markus Müller: Unser Spielplan wird im Frühjahr 
für die darauffolgende Spielzeit gedruckt, um 
den Besuchern und Abonnenten die Chance zu 
geben, sich in Ruhe zu entscheiden. Nach dem 
Spielplan geht es an die Monatsdispositionen. 
Wir verfeinern also die Spielzeit 2017/2018 und 
denken gleichzeitig schon über 2018/2019 nach. 
Alle darstellenden Künstler haben jedes Jahr 
bis zum 31. Oktober Zeit, sich zu entscheiden, 
ob sie in der darauffolgenden Saison weiter zum 
Ensemble gehören wollen und umgekehrt.

Wirtschafts-News: Von welcher Amtszeit geht 
man bei den Beschäftigten des Theater aus?

Markus Müller: Intendanten bleiben in der Re-
gel zwischen fünf und zehn Jahren an einem 
Haus. Das ist eine „gesunde“ Zeit, denn man 
kann bis dahin Vieles erreichen, läuft aber nicht 
Gefahr, sich zufrieden zurückzulehnen. Was 
meine Arbeit in Mainz bisher angeht, so freue 
ich mich natürlich über die Erfolge, die wir erzielt 
haben – aber mein Anspruch bleibt es weiter-
hin, relevante Themen zu setzen und Publikum 
und Presse zu begeistern.
Das künstlerische Personal verweilt meist drei 
bis acht Jahre, um danach Erfahrungen an an-
deren Häusern zu sammeln. Natürlich versuchen 
wir besonders prägende Künstler möglichst 
langfristig zu binden, da viele unser Theater 
gezielt wegen unserer Ensemblemitglieder be-
suchen. In der Summe gilt es, das rechte Maß 
zu finden zwischen einer gesunden Fluktuati-
on kombiniert mit einer angemessenen Konti-
nuität.

Wirtschafts-News: Wie erleben Sie das Mainzer 
Publikum?
 
Markus Müller: Was wir merken; wenn Stoffe 
mit der Region zu tun haben, gibt es beim Pu-
blikum oft nochmals ein ganz anderes Bedürf-
nis für das Nachgespräch. Die Mainzer habe ich 
bisher als sehr international und weltoffen 
erlebt – sie sind neugierig, sie treten gern in 
Interaktion mit uns. Das ist ein sehr schöner 
Ansatz. Die Freude an der Kommunikation, die 
die Mainzer verspüren und auch vermitteln, 
gefällt mir gut. 



Über die Autorin:

Alexandra Rohde ist freie Redakteurin und Autorin. Nach dem Studium der Publizistik, Soziologie und 
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Wirtschafts-News: Wie wichtig sind Ihnen ge-
nerationenübergreifende Inhalte und was be-
deutet Ihnen das junge Publikum?

Markus Müller: Das junge Publikum bedeutet 
mir sehr viel und wir haben eigens für unsere 
jungen Gäste die Sparte „Junges Staatstheater 
Mainz - justmainz“ gegründet. Hier zeigen wir 
Stücke, die speziell für Kinder und Jugendliche 
gemacht – oder aus dem Abendspielplan auch 
für Jugendliche geeignet sind. Außerdem eta-
blieren wir zwei Schulprojekte: „enter“ und „the-
aterstarter“. Bei enter kommen alle Schüler der 
fünften bis achten Jahrgansstufe aller Schul-
formen jeweils zweimal in jeder Saison ins 
Staatstheater und sehen Produktionen aller 
Sparten. Damit wird jeder junge Mensch, un-
abhängig vom Elternhaus und dem Engagement 
einzelner Lehrer, systematisch an Theater he-
rangeführt und es entstehen keine Schwel-
lenängste. Bei den Theaterstartern wenden wir 
uns an Grundschulen. Allerdings handelt es sich 
hierbei nur um einen Theaterbesuch im Jahr. 
Dafür wird dieser pädagogisch stärker aufbe-
reitet und entsprechend in den Unterricht ein-
gebettet. Neben den beiden Projekten gibt es 
immer ein Angebot für Kinder, Jugendliche und 
Familien abends und an Wochenenden. Wir 
bieten eine große Bandbreite für alle Alters-
gruppen – auch außerhalb des großen Famili-
enstückes zur Weihnachtszeit. Alle Ensemble-
mitglieder spielen gerne für Erwachsene wie 
für Kinder. Sonst wären sie bei uns auch falsch.

Wirtschafts-News: Im Jahr 2015 haben Sie eine 
Anzeige wegen „grober Störung” einer AfD-
Demo erhalten. Das Ermittlungsverfahren wur-
de im Nachhinein wieder eingestellt. Was sagen 
Sie abschließend zu diesem Fall?

Markus Müller: Zuerst einmal waren wir un-
glaublich überrascht über diese Aufmerksamkeit 
und hätten damit so nie gerechnet. Der Grund, 
warum wir diesen Impuls setzen wollten, war 
ein zutiefst inhaltlicher. Politische Agitation, die 
versucht, aus den Ängsten der Menschen Ka-
pital für fremdenfeindliche Ideologien zu schla-
gen, darf einfach nicht vor der Haustür eines 
Theaters unkommentiert abgesondert werden. 
Wir haben mit unseren ureigenen Theatermit-
teln darauf reagiert und mit der „Ode an die 
Freude“ ein klares Zeichen für Offenheit, Vielfalt 
und Toleranz gesetzt. Ich habe daraufhin eine 
Vielzahl positiver Rückmeldungen – und gleich-
zeitig unfassbare Anfeindungen bekommen. 
Das hat mich doch sehr schockiert. Durch die 
Anzeige der Polizei ist die Nachricht damals sehr 
groß geworden. Jetzt sind wir froh, dass dieses 
Verfahren eingestellt worden ist.

Wirtschafts-News: Würden Sie es wieder tun?

Markus Müller: Ja.

Wirtschafts-News: Ihr Resümee nach zwei Jah-
ren Mainz und Ihre Pläne?

Markus Müller: Wir können uns über die besten 
Besucherzahlen seit 25 Jahren - und über die 
höchsten Einnahmen seit Bestehen des Hauses 
freuen. Es sind auch in dieser Spielzeit wieder 
mehr als 600 neue Abonnenten dazu gekommen 
und wir haben mittlerweile auch viele Gäste, 
die extra von weither zu uns anreisen. Das sind 
natürlich alles Indikatoren, die uns zeigen, dass 
die Menschen gerne ins Theater kommen, sich 
mit dem Theater auseinandersetzen und wir 
offensichtlich auf dem richtigen Weg sind. Na-
türlich machen wir zwischendurch auch mal 
Mist, aber diesen verzeiht uns das Publikum 
bisher. 
So bin ich glücklich über den Zwischenstand, 
gleichzeitig aber natürlich nicht zufrieden. Es 
gilt nicht nachzulassen, sondern mit voller Ener-
gie weiterzumachen und nachzuspüren, welche 
Themen anliegen. Wo kann man den Finger bei 
einer gesellschaftlichen Fehlentwicklung in die 

Wunde legen? Was bewegt die Menschen? Wir 
werden neugierig und antriebsstark bleiben. 

Wirtschafts-News: Zum Schluss interessiert 
uns noch, wie Markus Müller sich in der Lan-
deshauptstadt eingelebt hat. Sind Sie angekom-
men und gibt es vielleicht schon Ecken in der 
Stadt, die Sie besonders schätzen?

Markus Müller: Mainz ist eine Stadt am Wasser, 
in der viel Leben herrscht und dessen Bevöl-
kerung sehr offen und herzlich ist. Das alles 
macht es einem Fremden leicht anzukommen. 
Es ist schön, hier zu sein. Ich mag die Stadt-
mitte direkt am Wasser, die vielen Weinstuben, 
die Altstadt und ich mag unser Theater und die 
Spielstätten. Es gibt viele Orte - ich fühle mich 
einfach wohl in Mainz. 
 

Wirtschafts-News: Haben Sie vielen Dank für 
das Interview.



Später war er sehr zufrieden mit seiner Dar-
stellung und hat mir bestätigt, dass es die bes-
te Bühnennummer im „Goldfinger“-Programm 
war. Er wollte sogar noch zusätzliches Geld 
dafür. Heute spiele ich die Nummer um so lie-
ber, denn unsere beiden Söhne sind raus aus 
ihren Säcken und tun irgendwas Interessantes.

Wenn man Dinge aus dem Privatleben, aus dem 
Familienleben auf die Bühne bringt, dann soll-
te man aufpassen, dass niemand verletzt wird. 
Mir hat schon manches Mal die Distanz gefehlt 
bzw. das Einfühlungsvermögen, um festzustel-
len, dass meine Familie sich nicht unbedingt in 
der Öffentlichkeit wiederfinden möchte. Deshalb 
bespreche ich mich heute sehr eng mit meiner 
Frau. Sie ist die erste, die das Programm vor-
gespielt bekommt – ihre Rückmeldungen neh-
me ich – ausnahmsweise – ernst! 

Wirtschafts-News: Welche Intention verfolgen 
Sie in erster Linie mit Ihrer Arbeit und welche 
Botschaft haben Sie an Ihr Publikum? 
 
Lars Reichow: Oh, ich muss ganz ehrlich sagen, 
dass ich gestartet bin in diesen Beruf ohne eine 
bestimmte Botschaft, oder einfach nur mit ei-
ner einfachen: „Seht her, was ich kann. Hof-
fentlich gefällt’s euch!“ Vielleicht wollte ich auch 
nur ein paar Dinge aus mir „herauskehren“, die 
mich lange beschäftigt haben. Aber das war 
keine hohe Politik, sondern eher studentische 
und ganz persönliche Dinge, bei denen ich mich 
gewundert habe, dass es anderen ähnlich geht.

Inzwischen gehört zu meinen Programmen auch 
eine klare politische Stellungnahme. Das ist mir 
wichtig und ich glaube, es ist auch wichtiger 
geworden, sich politisch zu äußern, damit un-
sere Staatsform nicht am Ende untergeht vor 
lauter Selbstverständlichkeiten. Übrigens spürt 
man auch irgendwann eine Verantwortung, wenn 
man merkt, dass das, was man den Leuten 
mitteilt, sie sehr beeinflusst. Als Künstler muss 
man sich immer bewusst sein, wie man sich 
zu welchem Thema äußert und welche Positi-
on man vertritt. Sogar die Fans der Popmusik 
sollten genau hinhören, was ihre Idole von sich 
geben – auch und besonders, wenn es Sänger 
aus Mannheim sind!

Wirtschafts-News: Der Flügel ist Ihr stetiger 
Begleiter bei jedem Auftritt – was bedeutet 
Ihnen Musik?
 
Lars Reichow: Musik ist die Kunst, die mir am 
mächtigsten vorkommt. Musik kann Stimmun-
gen direkt beeinflussen. Ich wollte Musik immer 
auf der Bühne haben. Früher lag der Anteil noch 
höher als heute. In einem meiner ersten Pro-
gramme „Der Klaviator“ hatte ich ein 35-Minu-
ten langes Musikstück. Eine riesige Hörspiel-
Geschichte, die ich unbedingt machen wollte. 
Es war eine unglaubliche Anstrengung, nicht 
nur für mich, aber das Publikum war ziemlich 
begeistert.



Wirtschafts-News: Sie sind gebürtiger und be-
kennender Mainzer – in der Fastnachtssendung 
„Mainz bleibt Mainz“ stehen Sie erfolgreich als 
Redner in der Bütt. Dieses Amt haben Sie al-
lerdings noch nicht allzu lange inne und zu 
Anfang gab es den Einwand, keinen Profi neben 
Laien auftreten zu lassen. Hat sich dies gelegt 
und was bedeutet Ihnen dieses Amt?
 

Lars Reichow: Ich will die Diskussion nicht un-
nötig mit Sauerstoff versorgen. Grundsätzlich 
müssen alle, die bei einer großen Unterhaltungs-
sendung mitwirken, professionell arbeiten. 

Wirtschafts-News: Wenn wir bei Fastnacht sind 
– kurz ein paar Worte zur diesjährigen Kampa-
gne, in der es einige Anfeindungen Ihnen ge-
genüber sowie auch gegen Ihre Kollegen Hans-
Peter Betz alias Guddi Gutenberg und Andreas 
Schmitt alias Obermessdiener gab. Diese kamen 
vor allem aus den Kreisen der AFD. Wie haben 
Sie die Angriffe wahrgenommen und haben sich 
die Art von Reaktionen auf politische Aussagen 
im Vergleich zu früher verändert oder sogar eine 
neue Dimension bekommen? 
 

Lars Reichow: Es gab immer Menschen, die sich 
unterhalb der Gürtellinie geäußert haben. Sie 
saßen in einer Kneipe oder haben ihren unaus-
gereiften Quark durchs Treppenhaus gerufen. 
Heute ist das anders. Im Internet erscheinen 
alle Äußerungen gleich wichtig, aber sie sind es 
nicht. Manche schreiben etwas im Zorn, früher 
hätten sie erstmal mit nahen Verwandten da-
rüber gesprochen. Wer heute möchte, der kann 
mir seine Beleidigungen direkt über facebook 
zukommen lassen. Wir sollten daran arbeiten, 
dass diese Beleidigungen und Demütigungen 
in Zukunft ausgeschlossen werden. Was die 
Fernsehsitzung „Mainz bleibt Mainz“ in diesem 
Jahr anbetrifft, so weiß ich nur, dass die Herr-
schaften der AfD nach mir den Saal verlassen 
haben. Ehe sie das taten, wollten sie sich aber 
wohl gerne noch beim Sitzungspräsidenten auf 
der Bühne öffentlich „verabschieden“. Ich kann 
nur ahnen, wie das ausgegangen wäre und bin 
froh, dass es verhindert wurde. 

Ich habe davon glücklicherweise nichts mitbe-
kommen. Ich war glücklich und zufrieden mit 
meinem Auftritt, habe meine politische Meinung 
deutlich vertreten und im Saal (und übrigens 
auch später im Netz) gespürt, dass sich eine 
überwältigende Mehrheit meiner Meinung an-
schließen konnte.

Wirtschafts-News: Stichwort Demokratie, Mei-
nungsfreiheit – wie wichtig ist diese in Ihren 
Augen, gerade auch im Hinblick auf die Ent-
wicklungen in der Türkei? Welche Position nimmt 
ein Kabarettist hier ein?
 
Lars Reichow: Wir leben in einem Land, in dem 
die Meinungsfreiheit und Meinungsvielfalt herr-
schen. Wir können sagen, was wir denken und 
wir haben das Recht, unsere Meinung zu äußern. 
Natürlich gibt es auch bei uns ein paar Momen-
te, wo man merkt: Es geht halt doch nicht alles. 
Es gibt auch Themen, die in den Öffentlich-
Rechtlichen weggedrückt werden – aus politischen 
Gründen. Aber von der Aufdeckung solcher 
Machenschaften lebt unsere Pressefreiheit. 

Generell können wir in Deutschland sehr zu-
frieden sein mit unseren Möglichkeiten, eine 
Meinung zu äußern. Was die Türkei angeht: Mir 
erschien das Böhmermann Gedicht von Anfang 
an auf gewisse Weise unsympathisch. Fast noch 
unsympathischer als Erdogan, und das mag 
etwas heißen! Ich weiß nicht, ob es ein gutes 
Beispiel dafür war, wie weit man gehen sollte 
oder gehen darf. Ich sehe die Dinge auch mal 
gesamteuropäisch und da steht es uns als zen-
tralem Staat in Europa ganz gut an, mit den 
Nachbarn, besonders mit den türkischen Nach-
barn, in einem guten Verhältnis zusammen zu 
leben. 
Wir sind eine exportierende Industrienation und 
wir brauchen gute Beziehungen, nicht um jeden 
Preis,  zu unseren europäischen Partnern. Des-
halb ist es vernünftig, Merkels Kurs der Dees-
kalation zu folgen. Und genau aus demselben 
Grund ist es vernünftig, im Kabarett deutlicher 
zu werden und die Dinge ganz undiplomatisch 
auf die Spitze zu treiben. Dafür sind wir nämlich 
da!
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Wirtschafts-News: Kurz ein paar Worte zu Ih-
rem Programm: wie lange braucht es, bis ein 
solches finalisiert ist? 
 
Lars Reichow: Im Kabarett ist es kein Muss, 
täglich etwas Neues zu gestalten. Meine Pro-
gramme haben im Durchschnitt eine Lebenszeit 
von drei Jahren, natürlich wird der ein oder an-
dere Punkt aktualisiert und aufgefrischt. Ich 
bemühe mich immer um Aktualität, bin aber 
nicht davon abhängig, weil ich dem Publikum 
ja auch mit dem Programmtitel ein Versprechen 
gegeben habe. Am 20. Oktober 2017 kommt 
mein neues Programm auf die Bühne, die Ur-
aufführung ist im Staatstheater Mainz. Der 
Titel des Programms ist „Lust“. Bereits seit dem 
Frühjahr sitze ich und überlege mir, welche 
Themen könnten da angesprochen werden, was 
wird unsere Gesellschaft in den nächsten Jah-
ren beschäftigen, was wird mein Publikum 
interessieren? Vor allem aber: Welche Themen 
kann ich glaubwürdig ansprechen, was bewegt 
mich? Ein neues Programm ist übrigens ein 
interessanter Zeitpunkt im Leben eines selbst-
ständigen Kabarettisten: Man muss das, was 
man am besten kann – nämlich das alte Pro-
gramm – weglegen. Der Abschied fällt natürlich 
sehr schwer und es ist ein sehr schmerzhafter, 
kräftezehrender Prozess, der aber am Ende in 
eine großartige Befriedigung mündet: Etwas 
Neues!

Wirtschafts-News: Spannung und Aufregung 
vor einem Auftritt: ist Lampenfieber bei Ihnen 
noch ein Thema?
 
Lars Reichow: Diese Frage habe ich schon oft 
beantwortet. Tatsächlich ist das Lampenfieber 
eine Art „Zaubertrank“, es ist lebenswichtig für 
den Künstler, es baut ihn auf und wenn er sich 
nicht davon verrückt machen lässt, dann er-
wachsen ihm daraus Superkräfte!

Wirtschafts-News: Sie sind deutschlandweit 
mit Ihrem Programm unterwegs und stehen 
doch auch häufig in Mainz auf der Bühne. Den-
ken wir an das Lied „Mainz“, eine Hommage an 
unsere Stadt - was bedeutet Ihnen Ihre Heimat? 

Lars Reichow: Ich fühlte mich in Mainz schon 
immer sehr wohl und habe auch in all den Jah-
ren nie ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, 
aus opportunistischen Gründen in eine andere 
Stadt zu ziehen. Ich bin hier aufgewachsen, hier 
lebt meine Familie und viele meiner Freunde 
und so soll es auch bleiben. Mainz hat so viel 
Energie, so viele lustige und lustvolle Menschen 
wohnen hier. Hier lebt ein wichtiger Teil meines 
Publikums, weil mich die Leute kennen und 
schon lange zu mir kommen, um zu hören, was 
ich zu sagen – und zu singen habe.

Das Schöne an meinem Beruf ist, dass ich meis-
tens unterwegs bin und deshalb die Heimat-
Auftritte besonders genieße, weil ich dann den 
kürzesten Heimweg habe und endlich mal das 
Hotel weglassen kann. Mainz ist meine Heimat!

Wirtschafts-News: Wie würden Sie den Unter-
schied zwischen dem Kabarettisten und dem 
Privatmann Lars Reichow beschreiben?

Lars Reichow: Es gibt natürlich einen, aber mein 
privates Leben ist immer die Unterlage für den 
künstlerischen Auftritt. Für mich ist grundsätz-
lich, also privat und beruflich wichtig, dass das 
Leben leicht geht, dass man sich nicht zu viele 
Gedanken machen muss, sondern der Genuss 
an erster Stelle kommt. Es gibt Tage, an denen 
bin ich so glücklich, dass ich es kaum aushalte 
und wenn ich dann keinen Auftritt habe, dann 
kann das für meine Familie schon anstrengend 
werden. Dann müssen die sich das alles anhö-
ren. Peinlich wäre es, im Privatleben ständig 
Bühnenzitate zu machen. Das würde mir aber 
auch deutlich gesagt, vermute ich. Das Schöne 
an einer Familie ist ja, dass man keinen Bonus 
hat, nur weil man auf der Bühne beachtet wird. 
Das ist z.B. meinen Kindern völlig egal. Und das 
ist auch gut so.

Wirtschafts-News: Ein typischer Tagesablauf 
des Lars Reichow gestaltet sich wie?

Lars Reichow: Ich stehe in der Regel mit allen 
auf, frühstücke mit ihnen und dann gehen sie 
aus dem Haus und ich bin wieder alleine. Dann 
kann ich meine Zeit frei einteilen, arbeite oft 
bis zum Mittag, gehe dann schwimmen und 
dann geht’s weiter. Jeder Tag ist aber irgendwie 
anders und das ist das Beste an meinem Alltag.

Wirtschafts-News: Ihre Hobbies sind? 

Lars Reichow: Hobbies im klassischen Sinne 
kenne ich nicht. Ich mache gerne einfach Dinge, 
die ich auch beherrsche; z.B. Keller aufräumen, 
Staubsaugen, Spazierengehen, Schwimmen. 
Aber vor allem beschäftigt mich mein Beruf: Viel 
Lesen, ins Theater gehen, Filme gucken und 
wann immer es geht: Klavier spielen! 

Wirtschafts-News: Für die deutsche, die euro-
päische und die globale Zukunft wünschen Sie 
sich?

Lars Reichow: Vernünftige, kompetente, gut-
bezahlte Spitzenpolitiker. Eine starke europä-
ische Gemeinschaft, Nationalstaaten, die die 
Vorteile der EU zu schätzen wissen, ein gutes, 
freundschaftliches Miteinander mit den USA, 
China und Russland. Ich wünsche mir, dass 
Deutschland ein klassisches Einwanderungsland 
wird, mit einem gesunden Bedarf an gut qua-
lifizierten Leuten aus der ganzen Welt und 
einer tatkräftigen Entwicklungshilfe weltweit 
als Ausgleich für den Wohlstand, in dem wir 
das Glück haben zu leben. Ich wünsche mir aber 
vor allem Frieden und einen globalen Wandel 
zu einem ökologischen Denken, das die Wunder 
der Natur respektiert und bewahren kann.

Wirtschafts-News: Haben Sie vielen Dank für 
das Interview.

Redaktion: A.R.
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Alexander Hülshoff – 
Villa Musica

Wirtschafts-News: Die Villa Musica zeichnet 
sich vor allem darin aus, dass Stipendiatinnen 
und Stipendiaten nach strengen Kriterien bei 
einem Probespiel ausgewählt werden. Ist die-
se Hürde geschafft, können sie drei Jahre lang 
kostenlos an den „Kurs- und Konzert-Projekten“ 
der Stiftung teilnehmen. Erläutern Sie uns et-
was zu diesem Verfahren.

Alexander Hülshof: Bei unseren letzten Auditions 
hatten wir 550 Bewerbungen, so viele wie noch 
nie zuvor. In einer Vorauswahl habe ich 220 
ausgesucht, die dann zu uns in die Kammer-
musikakademie Schloss Engers gekommen sind 
und in real time vorgespielt haben. Neben der 
Leistung beim Vorspiel versucht die Jury, durch 
ein kurzes Gespräch herauszufinden, ob der/
die  Bewerber*in zu den Visionen und Idealen 
der Villa Musica passt. Aus den 550 Bewerbe-
rinnen und Bewerbern haben wir letztendlich 
nur 32 neue Stipendiatinnen und Stipendiaten 
der Villa Musica aufgenommen. Als Villa Musi-
ca Stipendiat muss man schon in der Lage sein, 
auf dem allerhöchsten künstlerischen und in-
strumentalen Niveau zu spielen, um zusammen 
mit internationalen, erfahrenen Künstlern eine 
gemeinsame Interpretation der großen Meis-
terwerke aus Klassik und Romantik zu erreichen. 
Dies geschieht immer in unserer Herzkammer, 
der Kammmusikakademie Schloss Engers. Nach 
den Proben dort geht es hinaus ins Land, zu 
Konzerten bei unseren Partnern und Mitver-
anstaltern in ganz Rheinland-Pfalz. Um diese 
Konzerte erfolgreich zu gestalten, müssen die 
eingeladenen Klassikstars und unsere Stipen-
diaten auf „Augenhöhe“ künstlerische Verant-
wortung übernehmen, aber auch offen sein für 
neue künstlerische Impulse und Ideen jedes 
Einzelnen im Ensemble. Das ist eines der Er-
folgsrezepte der Villa Musica: ein ständiges 
Hinterfragen des eigenen künstlerischen Tuns. 
Das hält die Klassikstars jung, und unsere Vil-
la Musica Stipendiaten reifen an dieser Art zu 
musizieren.

Wirtschafts-News: Unter dem Motto „Fremde 
Heimat“ präsentierte die Villa Musica kürzlich 
die aktuelle Konzertsaison 2017/18, die am 3. 
September begann. Bekannte Gesichter der 
Klassik, im Zusammenspiel mit Stipendiatinnen 
und Stipendiaten, sind auch in dieser Spielzeit 
wieder das Markenzeichen der Landesstiftung. 
Was genau erwartet uns 2017/18?

Alexander Hülshof: Musikgeschichtlich gab es 
immer wieder Momente, in denen Künstler sich 
in ihrem eigenen Land fremd fühlten, verfolgt 
wurden oder stark eingeschränkt waren in Ih-
rem künstlerischen Tun. Das ist durchaus welt-
weit noch aktuell. Kunst braucht die absolute 
Freiheit des Individuums. Wo sie eingeschränkt 
ist, wie etwa im Österreich des Fürsten Met-
ternich, einem regelrechten Polizeistaat, wird 
die Musik zum Ventil, was die Lieder und die 
Kammermusik Franz Schuberts noch heute so 
bewegend macht. In seinen Tönen konnten die 
Zeitgenossen ungehindert von einer geistigen 
Heimat träumen: „Wo bist du, mein geliebtes 
Land? Gesucht, geahnt und nie gekannt ... Das 
Land, das meine Sprache spricht, und alles hat, 
was mir gebricht?“ So heißt es in Schuberts Lied 
„Der Wanderer“. Obwohl Schubert selbst einmal 
verhaftet wurde, hat er die Verfolgung nie so 
hautnah gespürt wie die jüdischen Komponis-
ten, die von den Nazis in die Konzentrations-
lager gesperrt wurden. Ihre Heimat, Tschechien, 
die Niederlande, Polen, war von den Deutschen 
besetzt. Es gab kein Entrinnen, und der Ras-
senhass traf sie gnadenlos bis zur Vernichtung. 
Daran erinnert uns die Musik von Gideon Klein, 
Hans Krása, Erwin Schulhoff und all den ande-
ren Nazi-Opfern. Kollegen wie Paul Hindemith 
versuchten vergeblich zu helfen. Sie konnten 
immerhin auswandern, zuerst ins innere -, dann 
ins äußere Exil, um nach dem Krieg nie mehr 
heimisch zu werden. Solche Geschichten erzählt 
unser neues Programm.

GESAGT! 
GEFRAGT? 

Seit 1986 gibt es in Mainz die Villa Musica. Zur Förderung junger mu-

sikalischer Talente und Konstituierung kammermusikalischer Konzerte 

wurde sie von der rheinland-pfälzischen Landesregierung und dem 

damaligen Südwestfunk gegründet. Bis heute ist sie die Adresse für 

klassische Musik - rund 140 Konzerte finden im ganzen Land Rheinland-

Pfalz statt, organisiert von Villa Musica. Als Stiftung des Landes Rhein-

land-Pfalz mit Beteiligung des Südwestrundfunks ist sie eng an das 

Land angebunden. Geleitet wird sie von Prof. Dr. Salvatore Barbaro, dem 

Staatssekretär für Wissenschaft, Weiterbildung und Kultur. Er ist Vor-

sitzender des Vorstandes, zu dem auch Prof. Alexander Hülshoff gehört. 

Als Künstlerischer Leiter entwirft und gestaltet Alexander Hülshoff das 

Programm der Stiftung. Wirtschafts-News sprach mit ihm über die 

Geschichte, die Arbeitsweise und das Besondere der Villa Musica.



Wirtschafts-News: Welche sind generell die 
Schwerpunkte, die Sie mit der Stiftung setzen 
möchten?

Alexander Hülshof: Zum einen Exzellenzförde-
rung: Unsere Stipendiatinnen und Stipendiaten 
sind erfolgreiche Solisten und in den größten 
Orchestern weltweit tätig (als Konzertmeister, 
Solobläser etc.). Was ihnen fehlt, ist die geziel-
te Förderung in der Kammermusik und das 
gemeinsame Interpretieren der Meisterwerke.
Zum Zweiten: Den Kulturauftrag des Landes 
zu erfüllen, indem wir flächendeckend ein Welt-
klasse-Konzertangebot selbst in kleinere Ge-
meinden tragen und zu erschwinglichen Preisen 
anbieten. Konzerte dieser Qualität könnten sich 
unsere Kommunen aus eigenen Mitteln nicht 
leisten. Hier tritt die Villa Musica ein.
Zum Dritten: Die kulturelle Identität des Landes 
Rheinland-Pfalz aufzugreifen, das so viel zu 
bieten hat. Etwa die vielen kleinen Landsyna-
gogen, die von Vereinen liebevoll hergerichtet 
werden. Gerade dort, wie auch in den Synago-
gen in Mainz und Worms, muss man jüdische 
Musik spielen, Werke aus der dunklen deutschen 
Geschichte und Musik aus dem Israel von heu-
te. Oder der Reichtum an Burgen und Schlössern, 
den wir jedes Jahr in unserer Reihe „Musik in 
Burgen und Schlössern“ beleuchten. In unserem 

eigenen Schloss Engers erfüllen wir ja auch 
einen Kulturauftrag: das besterhaltene und 
kunsthistorisch bedeutsamste Barockschloss 
in Rheinland-Pfalz kulturell zu nutzen und zu 
bespielen.

Wirtschafts-News: Aus welchen Gruppen set-
zen sich die Unterstützer und „FREUNDE“ der 
Villa Musica zusammen, welche Projekte wur-
den hierdurch schon ins Leben gerufen und wie 
kann man sich eine solche Mitgliedschaft vor-
stellen?

Alexander Hülshof: Unter den 650 Mitgliedern 
unseres Freundeskreises sind alle Altersgrup-
pen und Gesellschaftsschichten vertreten, die 
sich für Klassische Musik begeistern können. 
Der Mitgliedsbeitrag ist überschaubar (35 Euro 
im Jahr), doch dafür wird viel geboten: beson-
dere Einführungen zu Konzerten, Kulturreisen 
und Exkursionen, Sonderleistungen der Stiftung. 
Mit dem Mitgliedsbeitrag unterstützen die 
Freunde die Stipendiaten auch pekuniär, um 
ihnen den Sprung auf die Karriereleiter zu er-
leichtern. Die Freunde tragen Wettbewerbsvor-
bereitungen, gezieltes Coaching, Instrumente, 
CDs etc. Am schönsten ist der Zusammenhalt 
im Verein: FREUNDE DER VILLA MUSICA ist 

wahrhaft ein Verein von Freunden, was we-
sentlich mit der Vorsitzenden Barbara Harnisch-
feger zusammenhängt – und natürlich mit der 
Begeisterung für die Villa Musica und ihre jun-
gen Musikerinnen und Musiker.

Wirtschafts-News: Musizieren in Scheunen, 
Weingütern, Industriedenkmälern – es gibt zahl-
reiche Spielorte, an denen klassische Konzerte 
der Villa Musica stattfinden. Welche sind die 
Auswahlkriterien nach denen Sie vorgehen?

Alexander Hülshof: Jeder Konzertort muss mir 
und dem Publikum eine Geschichte erzählen, 
gleichgültig ob es sich um eine Burg oder eine 
Kirche, ein Schloss oder eine Scheune, das Hüt-
tenhaustheater in Herdorf oder die ehemalige 
Synagoge in Meisenheim handelt. Das Saal muss 
gut klingen und einigermaßen gut erreichbar 
sein. Für eine besondere Atmosphäre kann man 
auch manches in Kauf nehmen, etwa den an-
strengenden Aufstieg zu einer Burg. Auch die 
Intimität ist wichtig, das Nahe Dransein an der 
Musik wie etwa in der Villa Musica in Mainz 
oder der Villa Ludwigshöhe in Edenkoben, was 
auch zwei architektonisch besonders schöne 
Gebäude sind. Und natürlich muss es vor Ort 

begeisterte Mitveranstalter geben. Ohne sie 
könnten wir diese Vielfalt an Spielstätten gar 
nicht bieten.

Wirtschafts-News: Bitte erläutern Sie uns etwas 
zu den Kooperationen:
-„Rheinland-Pfalz Excellent“ 
- „Barock vokal”

Alexander Hülshof: Für Pfingsten 2018 ist es 
uns zum ersten Mal gelungen, mit der Deutschen 
Staatsphilharmonie eine wunderbare Zusam-
menarbeit zu gestalten. Dirigent und Solist 
eines Sinfoniekonzerts, Karl-Heinz Steffens und 
Lynn Harrell, kommen zu uns als Kammermu-
siker, um weitere Konzerte zu geben, zusammen 
mit unseren Stipendiaten und dem Konzert-
meister des Orchesters. Mit Barock Vokal, dem 
Exzellenzprogramm der Musikhochschule Mainz, 
haben wir schon zahlreiche Aufsehen erregen-
de Projekte gestaltet. Hier geht es darum, jun-
ge, fantastisch ausgebildete Interpreten aus 
zwei sehr unterschiedlichen Bereichen zusam-
men zu bringen: Instrumentalisten auf „moder-
nen“ Instrumenten und Sänger mit Spezialwis-
sen um Barockmusik. Unter Dirigenten wie Ton 
Koopman finden sie in jedem Projekt zu einer 
gemeinsamen, barocken Sprache.



Über die Autorin:

Alexandra Rohde ist freie Redakteurin und Autorin. Nach dem Studium der Publizistik, Soziologie und 
Pädagogik an der Johannes Gutenberg-Universität, absolvierte sie das Volontariat zur Pressereferen-
tin. Ihren berulichen Einstieg hatte sie bei der Mainzer Allgemeinen-Zeitung als freie Mitarbeiterin. 
Heute schreibt sie für unterschiedliche Zeitungen im Rhein-Main-Gebiet. Als Pressereferentin war sie 
weiterhin im Bereich der internen sowie externen Kommunikation tätig. Geboren 1982 in Mainz, stu-
dierte sie für ein Jahr im schweizerischen Basel und lebte für eine Weiterbildung im Bereich Aufnah-
meleitung TV in München und Köln. Sie wohnt bei Mainz, in ihrer Freizeit reist sie leidenschaftlich 
gerne und hat ein Faible für Musik, Yoga und Tanz.

Wirtschafts-News: Was versteht man unter 
dem „Kammermusikführer“ der Villa Musica?

Alexander Hülshof: Das ist weltweit wirklich 
einmalig: Texte zu mehr als 4.000 Kammermu-
sikwerken, die von Dr. Karl Böhmer für die Pro-
grammhefte der Villa Musica verfasst wurden 
und nun online stehen – zum freien Gebrauch 
für Veranstalter, Studenten, Liebhaber der Mu-
sik. Statt einen Kammermusikführer fürs Bü-
cherregal zu drucken, haben wir einen für das 
Internet erstellt – mit großem Erfolg. Weit mehr 
als 100.000 Zugriffe jährlich belegen das Inte-
resse auch aus dem Ausland, obwohl alle Tex-
te in deutscher Sprache verfasst sind. Man 
findet dort eben auch Texte und Angaben über 
Werke, zu denen es sonst nichts gibt – nicht 
nur Beschreibungen der großen Meisterwerke. 
Ihre Leser können es gerne ausprobieren: www.
kammermusikfuehrer.de.

Wirtschafts-News: Wenn Sie persönlich an Ihre 
beruflichen Jahre in der Villa Musica zurück-
denken – welches Zwischenresümee ziehen Sie 
und was waren die schönsten Erlebnisse?

Alexander Hülshof: Ich stelle fest, dass die Zeit 
sehr schnell vergeht (lacht). Die Musiker zu 
erleben, auf dem Podium als Mitspieler oder 
als Zuhörer mit unserem Publikum, bleibt mir 
immer das schönste Erlebnis. Natürlich bin ich 
glücklich, dass wir weiter auf einem internati-
onalen Spitzenniveau unsere Stipendiaten för-
dern. 

Wirtschafts-News: Wir konnten unser Publikum 
vergrößern, größere Säle erschließen und mehr 
Festivals einführen. Ständig kommen Klassikstars 
durch die Villa Musica ins Land Rheinland-Pfalz, 
in der neuen Saison etwa Fazil Say aus der 
Türkei, Lynn Harrell und Pinchas Zukerman aus 
den USA, Ragna Schirmer aus Deutschland. Auch 

unsere Kinderprogramme im „Spielplatz Villa 
Musica“ werden toll angenommen. Insofern bin 
ich zufrieden mit dem Erreichten, aber wir ent-
wickeln uns ständig weiter, und das ist auch 
gut so.

Alexander Hülshof: Die schönsten Projekte wa-
ren für mich: „Violins of Hope“, also die Samm-
lung des israelischen Geigenbauers Amnon 
Weinstein, die wir noch vor den Berliner Phil-
harmonikern als erste in Deutschland präsen-
tiert haben; Pinchas Zukerman, der legendäre 
amerikanische Geiger aus Israel, der dank mei-
ner Einladung wieder regelmäßig in Deutschland, 
in der Villa Musica, gastiert; das Juilliard Quar-
tet, das hier fantastisch mit den jungen Menschen 
gearbeitet hat, der amerikanische Pianist Ema-
nuel Ax, den ich auf einer Zugfahrt durchs Mit-
telrheintal getroffen habe und den ich dann 
überzeugen konnte, zu uns zu kommen. Das 
waren alles tolle Momente, die mir gezeigt ha-
ben, dass wir mit der Villa Musica in Rheinland-
Pfalz und für Rheinland-Pfalz wirklich alles 
erreichen können.

Wirtschafts-News: Haben Sie vielen Dank für 
das Interview.

Redaktion: A.R.
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